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Natur 


Die Gletſcher-Theorie (Theorie der Eiszeit). 
(Fortſetzung.) 


Auf dieſen Theil der Gletſcher, welcher, wie geſagt, die hohen 
Becken oder Vertiefungen einnimmt, die ſich tief in den oberſten 
Gebirgsſtock hineinzieben, folgt dann das letzte Glied des Gletſcker⸗ 
ſyſtems, welches die Wände und Gipfel der Bergkette, ſammt des 
ren zahlreichen Austäufern, einnimmt. Der Firn, deſſen ſanft con⸗ 
cave Geſtalt wir zu beſchreiben verſucht haben, wird gewoͤhnlich 
ziemlich plotzlich von einer Felſenwand oder Eiswand unterbrochen, 
die erklettert werden muß, wenn mon den eigentlichen Berggipfel 
erreichen will. Dieſe ſteile Wand, welche faſt allen Gletſchern ei— 
gen iſt, nennt man in der teulſchen Schweiz Bergſchrund, und 
die Erſteigung derſelben iſt oft bei der Reiſe auf irgend einen 
Hauptberg der Alpen der ſchwierigſte Theil des Unternehmens. Iſt 
der Bergſchrund uͤberwunden, ſo gewinnt die Oberflaͤche wieder ein 
gletſcherartiges Anſeben. An den Wänden und ſelbſt auf dem hoͤch— 
ſten Gipfel bietet nun der Schnee cine derbe eisartige Structur 
dar, die jedoch an den mehr geſchuͤtzten Stellen mit kornigem 
Schnee abwechſelt, welcher, wie bei'm eigentlichen Firn, die mehr 
eisartigen Schichten von einander ſcheidet. Daß man auf den koͤch⸗ 
ſten Gipfeln wirkliches Eis findet, muß Einen gewiffermaßen wun⸗ 
dern, wenn man bedenkt, daß die Sonnenſtrahlen in dieſen Hoͤhen 
mit weit mehr Kraft wirken, als in den niedrigen Regienen, und 
wiewohl die fortgehende Anhaͤufung des Schnees unſtreitig groͤß⸗ 
tentbeils durch den Wind, der oͤfters Wolken des feinſten Schnecs, 
der ſich wie Dunſt ausnimmt, von den Berggipfeln wegweht, ſo 
wie durch die unmittelbare Verdunſtung des Schnees, ohne daß 
dieſer zuvor in die Waſſerform uͤbergeht, verhindert wird, fo uns 
terliegt es doch keinem Zweifel, daß an jedem heißen Sommertage 
ein eigentliches Aufthauen und in jeder darauf folgenden Nacht ein 
Gefrieren ſtattfindet, fo daß die hoͤchſten Kuppen, auf denen der 
Schnee überhaupt Stuͤtzpuncte findet, mit einer achten Eisrinde 
uͤberzogen worden. Sauſſure wollte hieran nicht cher glauben, 
als bis er den Montblanc erſtiegen batte *), von deſſen früher 
vom Cramont aus mit der größten Sorgfalt beſichtigtem Gipfel 
er angenommen hatte **), er beſtehe nur aus Schnee. Uebri⸗ 
gens giebt es Bergſpitzen, denen man es ſchon in der Ferne deut⸗ 
lich anficht, daß fie mit Eis bedeckt find, Mehrere der prächtigen 


mit Eis uͤberzogenen Pyramiden in der Nähe der Orteles⸗Spitze 
— 8 
*) Voyages d a 10’8 
Pc ans les Alpes, $ 1981. S. auch Auldio 
5) Ebendaſelbſt, 98 530 und 940. 
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in Tyrol beſtehen oben offenbar aus maſſivem Eiſe, welches bei 
gewiſſen Stellungen der Sonne fein charactıriflifches gruͤnes Licht 
in einer wahrhaft magiſchen Weiſe durchfallen läßt ). Auch bie⸗ 
ten ſehr viele über 10,000 Fuß hohe Berge, die auf der Nord- 
und Oſtſeite jähe Felſenwaͤnde beſitzen, folgende merkwuͤrdige Erſchei⸗ 
nung dar: Eiscruſten von bedeutender Feſtigkcit ragen viele Fuß 
weit uͤber die Waͤnde hervor und laſſen, wenn die Sonne guͤnſtig 
auf dieſelben einfällt, ihre eigenthuͤmliche Färbung in großer Zart- 
heit wahrnehmen. Dieſe Hervorragungen bilden fi durch daran 
gewehten Schnee, der von Zeit zu Zeit aufthaut und ſich mit ei⸗ 
ner Eiscruſte uͤberzieht. Man kanr, wenn man auf dieſelbe tritt 
und fie weicht, in die gefährlichſte Lage, ja um's Leben kommen. 
Hu gi beſchreibt einen ſolchen Fall, wo er ſelbſt in eine der ſchau— 
derhafteſten Lagen gerieth, in der ſich der Menſch irgend befinden 
kann. Bei der Erſteigung des Finſteraarhorrs brach er durch eine 
der eben beſchriebenen Eisleiſten durch, die nur 2 Fuß dick war 
und 5 — 6 Fuß über eine Felswand von 4,000 Fuß Höhe hinaus⸗ 
ragte. Zum Gluͤcke hielt einer feiner Begleiter den langen Stab, 
den Hugi fuͤhrte, am andern Ende, und indem er auf dieſes mit 
aller Macht druͤckte, hielt er Hugi ſchwebend, bis andere Hülfe 
geleiſtet werden kennte. (Alpenreiſe, S. 193.) 

Nachdem wir fo einen Ueberblick der Gletſcher von deren un— 
term Ende bis zu deren Gipfel mitgetheilt und im Vorbeigehen die 
Entſtehungsart vieler der merkwuͤrdigern Erſcheinungen dargelegt 
haben, wollen wir die zur Erklärung der mechaniſchen Functionen 
der Gletſcher, d. h., ihrer Reproductiorskraft, durch die deren 
Verluſte beſtändig erſetzt werden, und folglich ikrer Bewegung auf⸗ 
geſtellten Theorien betrachten. Dech erlauben uns die Grönzen 
dieſes Artikels nicht, in alle Einzelnheiten dieſer Thcoricen einzu⸗ 
gehen, und wir haben uns auf eine kurzgefaßte Darlegung der bei⸗ 
den Haupttbeorieen, der vorzuͤglichſten Thatſachen, die zur Unter ⸗ 
ſtützung beider angeführt werden, ſowie derjenigen Bedenken zu be⸗ 
ſchräͤnken, welche der unbedingten Annarme einer jeden derſelben 
entgegenzuſtehen ſcheinen. Zugleich werden wir einige Verſuche an 
die Hand geben, durch welche die endliche Loͤſung dieſes Problems 
erreicht werden duͤrfte. 

Die Theorie Sauſſure's (welche zwar ſchon lange vor Sauſ⸗ 
ſure's Zeit aufgeſtellt worden iſt, aber feinen Namen trägt, weil 
er fie zuerſt klar ausſprach) beſteht einfach darin, daß die Anhäus 
fung des Schnees auf den hoͤhern Eisfeldern während des Win⸗ 


) Davon ſchreibt ſich böchſt warscheinlich der italſeniſche Name 
des Orteles, „Monte Cristallo“ her. Capitän Gerard führt 
an, auf dem Himalaya ſchmelze der Schnee im Sommer deut⸗ 
lich bei Hoͤhen von mehr als u 
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ters nicht nur den Gletſcher fpeife, ſondern den Gletſcher feibft 
bilde; indem durch das Schmelzen des Schnees, ſowie das Einſik⸗ 
kern und Gefrieren des Schneewaſſers das gekoͤrnte Eis entſtehe, 
aus dem der eigentliche Gletſcher und der untere Theil des Firns 
beſtehen ). Die Bewegung des Gletſchers fol durch den Druck 
des angehäuften Schnees entſtehen und dieſer Druck nicht nur von 
der mittlern Hoͤhe des gefallenen Schnees, ſondern auch durch den 
Sturz von Lavinen aus bedeutenden Höhen veranlaßt werden, und 
der Gletſcher würde fo von oben nach unten gedrängt, während er 
an feinem untern Ende wegthaut. Nach dieſer Theorie findet nicht 
nur an der obern, fondern auch an der untern, mit dem über 32° 
Fahrenheit temperirten Boden in Beruͤhrung befindlichen Flaͤche 
des Gletſchers ein Wegthauen des Eiſes ſtatt. Dieſes Schmetzen 
des Eiſes von unten, welches dadurch bewieſen wird, daß ſelbſt im 
Winter die unter den Gletſchern hervorſtroͤmenden Gießbaͤche nicht 
verſiegen, muß die Bewegung der Gletſcher auf ihren ſchicfen Bet⸗ 
ten ſehr beguͤnſtigen, und es erklart ſich daraus ebenfalls, warum 
ſich der Gletſcher an den Seiten ſchneller bewegt, als in der Mitte, 
weil ſi ch dort das Eis von der Mulde, in der der Gletſcher liegt, 
vollſtäͤndiger (ſchneller 2) abloͤſ't. Die Spalten entſtehen dadurch, 
daß ſich verſchiedene Stellen des Gletſchers mit ungleicher Geſchwin⸗ 
digkeit bewegen, ſowie durch die Unebenheit des Bodens, uͤber wel⸗ 
chen die ſtarre und ſchwere Maſſe des Gletſchers fortruͤcken muß. 

Die zweite, ebenfalls ſehr alte Theorie, welche von Scheuch⸗ 
zer ſchon vor mehr als hundert Fahren aufgeſtellt ward, ſchreibt 
den Gletſchern dieſelbe Entſtehungsart zu, d. h., durch die Vers 
wandlung des Firns in Eis, giebt aber für die Bewegung 
der Gletſcher ganz andere Gruͤnde an. Da das Eis der Gletſcher 
nicht maſſiv, ſondern pords oder, den Vertheidigern dieſer Theo⸗ 
rie zufolge, vielmehr nach allen Richtungen von winzigen Spal⸗ 
ten durchſetzt iſt, fo wird das auf deren Oberflache ſich bildende 
Waſſer durch Haarroͤhrchenanziehung in dieſe Riſſe geſaugt, und 
bei dem unmittelbar darauffolgenden Gefrieren dehnt ſich alsbald 
die Gletſchermaſſe aus. Dieſe Ausdehnung geſchieht in der Rich⸗ 
tung, nach welcher zu der Widerſtand am Geringſten iſt, alfo ſenk · 
recht aufwärts oder nach der Dicke des Gletſchers, ſowie in der 
Längsrichtung des Gletſchers vor oder niederwaͤrts. Dieſe in neues 
rer Zeit von Touſſaint und Charpentier wieder aufgenom⸗ 
mene Theorie wird von Jean de Charpentier, Agaſſiz und 
Andern mit vielem Scharfſinne vertheidigt. 

Bei der lebhaften Polemik, welche uͤber dieſen Gegenſtand noch 
jetzt fortgeführt wird, iſt uns öfters der auffallende Mangel an rich⸗ 
tigen phyſicaliſchen Anſichten, bei der einen, wie bei der andern 
Parthei, aufgefallen. Wir wollen die uns wohlbegruͤndet ſcheinen⸗ 
den Einwürfe gegen jede der beiden Theorieen angeben und dem 
Leſer überlaffen, zu beurtheilen, inwiefern er ſich bei dem gegen⸗ 
wiegen Stande der Frage für die eine oder die andere entſcheiden 
moͤchte. 

1) Was zuerſt die Gravitationstbeorie anbetrifft, ſo paſſen 
Sauſſure's Anſichten vorzüglich auf Gletſcher, welche auf einer 
ſtark geböfchten Sohle, ſowie durch Thaͤler von ziemlich gleicher 
Breite ohne bedeutende Vorgebirge herabſteigen, zumal wenn die 
Thoͤler nach unten zu allmälig weiter werden. So verhält es ſich 
bei mehrern Gletſchern des Chamouni⸗Thales, welche jener ausge⸗ 
zeichnete Forſcher beſonders ſtudirt hat, z. B., mit dem Glacier 
du Bois theilweiſe, mit dem Beſſons⸗Gletſcher und dem Miage⸗ 
und Brenva⸗Gletſcher auf der itatienifhen Seite des Montblanc. 
Allein anders geſtaltet ſich die Sache, wenn das Gefälle fehr ges 
ring, die Maſſe des Gletſchers ſehr ausgedehnt und das Thal, 
ſtatt ſich nach unten zu erweitern, daſelbſt verengt iſt, wie es ſich, 
z. B., bei dem merkwuͤrdigen Aletſch⸗ Gletſcher verhält, der von 
den Firnen der Jungfrau, des Moͤnchs, des Eigers und der Berge 
des obeen Loͤtſchtbales geſpeiſ't wird, während er in einer engen 
Schlucht ausgebt, die bei Brieg in das obere Rhonethal einmuͤn⸗ 
det. Die Oberfläche dieſes Gletſchers bietet faſt durchgehends eine 
Boöſchung von nur 30 bar ). Es läßt ſich gewiß ſchwer begrei⸗ 


) De Sauffure, 9 526. 
) Hlie de Beaumont, Memoires ele., Tome IV., b. 215, 228. 


228 


fen, wie die bloße Schwerkraft bei einer ſo gelinden Boͤſchung die 
gewaltige Reibung des Eiſes auf einem fo ausgedehnten Bette 
uͤberwinden koͤnnte. Uebrigens iſt in Anſchlag zu bringen, daß der 
Boden wahrſcheinlich weit ftärker geneigt if, als die Oberfläche an 
derjenigen Stelle, wo die Anhäufung des Eiſes am Bedeutendſten 
iſt. Denn der Niveauunterſchied zwiſchen dem Anfange des Firns 
des Aletſchgleiſchers am Abhange der Jungfrau und dem untern 
Ende des Gletſchers beträgt 6,000 —. 7,000 Pariſer Fuß. Die 
Länge des Gletſchers mit feinen Krümmungen ſcheint, nach der 
Weiß ſchen Karte, etwa 4 Schweizerſtunden oder 72,000 Fuß zu 
betragen, daher der Boden ſich im Durchſchnitt auf 10 Fuß um 
1 Fuß ſenkt, was eine ſehr bedeutende Boͤſchung iſt, die, z. B., 
auf der Simplonſtraße nirgends überſchritten iſt (5 42“). Allein 
ſelbſt dieſe Neigung iſt, im Vergleich mit der gewaltigen Friction 
und Adhaͤſton einer ſolchen zwiſchen Felſen eingelagerten Eismaſſe, 
ſehr unerheblich, und wir halten dieſen Einwurf gegen die Saufs 
ſur eſche Hypotheſe für einen der ſtärkſten. 

Der entgegengeſetzte Einwurf, den Charpentier (S. 32) 
gegen die Sauffurefche Theorie vorbringt, ſcheint uns weniger 
erheblich. „Durch welchen Widerſtand, fragt er, kann ein Gletſcher 
abgehalten werden, an einem zu 45° geboͤſchten Abhange hinabzu⸗ 
gleiten, wie es bei den von dem Dent du Midi herabſteigenden Glet⸗ 
ſchern der Fall iſt?““ Wir antworten: „Durch die Reibung.“ 
Wo die Reibung der Schwerkraft das Gleichgewicht haͤlt, was kei⸗ 
neswegs felten der Fall iſt, iſt 45° der Winkel, bei welchem ein 
Koͤrper ſich in Ruhe befindet. Herr G. Rennie fand, daß die 
polirten Gewoͤlbſteine der Londoner Bruͤcke, welche von Granit ſind, 
erſt bei einem Winkel von 33—34° auf einander hinglitten *). 

Auch dem Einwurfe deſſelben ſcharfſinnigen Forſchers, daß ſich 
der Gletſcher im Sommer am ſtaͤrkſteu bewegt, waͤhrend er im 
Winter, wo der Druck des Schnees am ſtaͤrkſten iſt, ruht, koͤnnen 
wir kein großes Gewicht zuſchreiben. Im Winter iſt der Gletſcher 
an feinen Rändern fo feſt angefroren, daß er dann, wenn feine uns 
tere Fläche auch theilweiſe abgeloͤſ't bleibt, unmöglich bedeutend 
vorruͤcken kann. 

Bei der Gravitationstheorie liegt eine Hauptſchwierigkeit in 
dem Umſtande, daß die Bewegung der Gletſcher nicht plotzlich oder 
ruckweiſe einzutreten ſcheint, wie wir es doch erwarten muͤßten, 
wenn dieſelbe daher ruͤhrte, daß die Schwerkraft das Uebergewicht 
über die Reibung haͤtte. Die Angaben, daß Gletſcher zuweilen 
mehrere Fuß auf einmal vorgeruͤckt fegen, betrachtet man allgemein 
für erdichtet (Hugi, S. 368 und Agaffiz). 

Ein wichtiger, obwohl unſeres Wiſſens noch nicht unumwunden 
vorgebrachter Einwurf gegen die Sauſſure ſche Theorie ſcheint 
uns folgender zu ſeyn: Wenn ſich die Maſſe des Gletſchers nicht 
nach ihrer ganzen Staͤrke erſetzt und dabei der ganzen Einwirkung 
der Verdunſtung und des Thauens ausgeletzt iſt, wodurch bekannt⸗ 
lich deſſen Dicke zuweilen binnen einer Woche um 1 Fuß vermin⸗ 
dert wird, wie kommt es da, daß deſſen Oberflache im Allgemeinen 
fo ſanft geböſcht iſt und derſelbe ſich fo tief in die Thaler herab 
erſtreckt?. Wenn der Gletſcher abwaͤrts ruckt und zugleich von feie 
ner Oberflache aus dünner wird, fo muß er ſtets geneigt ſeyn, die 
Keilform anzunehmen und unten in eine ſcharfe Kante auszugehen. 
Das Maximum des Wegthauens d. b., 1 Fuß woͤchentlich, dürfte 
etwa 4 Monate des Jahrs über ſtattfinden und während der uͤbri⸗ 
gen 8 Monate der Abgang unmerklich ſeyn. So würde denn der 
Gletſcher jedes Jahr etwa 16 Fuß an Dicke verlieren. Wenn der⸗ 


*) Philosophical Transactions, 1829. Daß Eis, wenn es nicht 
angefroren, ſondern durch darunter hinrieſelndes Waſſer go⸗ 
glättet iſt, auf einem felfigen Boden von 45° Böͤſchung eine 
das Herabrutſchen verhindernde Reibung darbleten ſollte, iſt 
kaum anzunehmen. Allein ein ſolcher Gletſcher wird eines⸗ 
theils oben an dem Firn, mit dem er verwachſen iſt, einen 
Halt, und andernthells unten, an ſeiner eignen Fortſetzung auf 
weniger geböſchten Grunden cine ſeinen Sturz verbindernde 
Stuͤtze finden, wahrend die Cohaͤſion feiner Maſſe ihm aller⸗ 
dings auch die Unebenfelten der zu 450 geböfchten Wand zu 
Gute kommen läßt. D. Ueberf. 
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ſelbe nun binnen der nämlihen Zeit nach feiner Längsrichtung 320 
Fuß weit vorgeruͤckt waͤre, fo würde die von dem Wegthauen her⸗ 
rührende und von der Sohle des Gletſchers unabhängige Boͤſchung 
nur 1 Fuß auf 20 Fuß betragen. Hierzu kommt aber noch der an 
der untern Flache ſtattfindende Abgang. 

. Wir haben bemerkt, daß man als einen weſentlichen Theil der 
Sauſſureſchen Theorie den Umſtand betrachtet hat, daß das Un⸗ 
tertheil des Gletſchers beftändig durch die Erdwaͤrme angegriffen 
und auf dieſe Weiſe das Gleiten des Gletſchers in ſeinem Bette 
erleichtert werde. Einer der ſchwierigſten Puncte der ganzen Frage 
iſt nun aber: in welcher Beziehung der Gletſcher zu den ihn flüge 
zenden Gebirgsarten ſteht. Allerdings haben Charpentier und 
Agaſſiz mehrere Gründe angeführt, die dafür ſprechen, daß die 
ſich beruͤhrenden Oberflächen des Gletſchers und Bodens nie höher, 
als der Gefrierpunct und bei einer gewiſſen Höhe über der Mee⸗ 
resoberflaͤche ſtets niedriger, als der Geſrierpunct temperirt ſeyen, 
und fie haben ibre Anſicht durch die ſehr achtbare Autoritaͤt Bir 
ſchoff's zu beftätigen gefucht. Sie haben ſich auch zu dem Schluſſe 
berechtigt geglaubt, daß das Eis bis auf ſeine Sohle feſt gefroren 
ſey, was X gaſſiz (S. 161) anzunehmen für durchaus noͤthig 
haͤlt, um zu erklaren, wie der Gletſcher mit feinen tiefen Spalten 
fortbeſtehen koͤnne, wenn die Eispyramiden voneinander beinare 
getrennt ſtehen; und Charpentier (S. 95) folgert dieß aus den 
von Herrn Ven etz am Gietroz⸗Gtetſcker wiederholt angeſtellten 
directen Beobachtungen. Dennoch ſcheint dieſen Herren nie beige— 
fallen zu ſeyn, daß, wenn der Gletſcher, wie ſie annehmen, fort⸗ 
waͤhrend bis zu ſeiner Sohle hinab gefroren waͤre, derſelbe nie 
auf irgend eine Weiſe wirklich vorruͤcken koͤnnte, waͤhrend ſie doch 
alle zugeben, daß ein ſolches Vorruͤcken ſtattſinde. 

„Ein ſolches Feſtgefrorenſeyn,“ ſagt Agaſſiz (S. 162), „ſchließt 
ohne Weiteres jeden Gedanken an ein Fortgleiten aus, und wenn 
dennoch der Gletſcher vorwärtsfällt, To kann dieß nur geſchehen, 
wenn das Gewicht der auf einer geneigten Ebene liegenden Mafs 
ſen deren Adhaͤſion an die Baſis uͤberwindet. Aber wie, wird man 
fragen, kann ein Gletſcher fortruͤcken, wenngleich er fortwährend an 
feiner Unterlage feſt hängen bleibt? Dieß will ich mich darzu⸗ 
thun bemühen.” 

Uns ſcheint jedoch Herr Agaſſiz dieß keineswegs dargethan 
zu haben. Die Frage bleibt unbeantwortet und laͤßt ſich auch gar 
nicht beantworten. Der Gletſcher kann durch eine andere Kraft 
als die Schwerkraft in Bewegung geſetzt werden, und dieſe Kraft 
kann die von jenen Forſchern angenommene Expanſion ſeyn; allein 
ſey dem, wie ihm wolle, dieſer Kraft gelingt es, den Gletſcher fort⸗ 
zubewegen, waͤhrend der Felſenboden, an dem er liegt, an Ort und 
Stelle bleibt. Kann dieß aber geſchehen, ohne daß ſich die eine 
Oberflaͤche von der andern abloͤſ't? Wir halten dieß für uns 
moͤglich. 

Die größte Inconfequenz liegt aber darin, daß die Schüler 
Charpentier's die Bewegung der Gletſcher auf ihrer Felſen⸗ 
ſohle fo ausdruͤcklich behaupten und ihrer zur Erklärung der Er⸗ 
ſcheinungen eben fo nothwendig bedürfen, wie die Anhänger Saufs 
ſure's. Cbarpentier bekämpft (S. 105) die Anſicht, daß die 
Reibung zwiſchen dem Eiſe und deſſen Unterlage ſtaͤrker ſeyn 
koͤnne, als die von ihm dem Gletſcher beigemeſſene Expanſionskraft. 
An einer andern Stelle fagt er: „die der ganzen Maſſe des 
Gletſchers durch deſſen Ausdehnung mitgetheiite Bewegung erzeugt 
eine fo beträchtliche Reibung an den Felſen (welche deſſen Bett 
bilden und ihn ſtuͤtzen), daß deren Oberflache abgenutzt, ausgehoͤhlt, 
geglaͤttet, ja faſt wie polirt wird, wenn der Stein die zur Annahme 
einer Politur erforderliche Härte beſitzt“ (S. 42); und Agaſſiz 
ſpricht noch beſtimmter von „der Schlamm⸗ und Kiesſchicht, die 
ſich zwiſchen dem Gletſcher und der Thalſoble befinde” (S. 194), 
zowie von „abgerundeten Steinen, auf denen ſich die Gletſcher in 
ihrem untern Theile bewegen“ (S. 197). Wir fürchten, dieſe 
Herren beweiſen zu viel. 8 

ir wenden uns nun zu den Gründen, die man gegen die 
Ausdebnungstbeorie aufgeſtellt hat oder aufſtellen kann, bei welcher 
angenommen wird, der Gletſcher nehme bei Tage Waſſer in alle 
feine feinften Rigen auf, daſſelbe gefriere des Nachts, dehne den 
Gletſcher aus und treibe ihn abwaͤrts. 
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Den erſten Einwurf, deſſen wir gedenken wollen, brachte Nek⸗ 
ker bei Gelegenheit feiner eikrigen Vertheidigung der Theorie 
Sauſſure's, ſeines Verwandten, und zwar in der oben citirten 
Schrift vor. Er behauptet, die angenommene Verlängerung des 
Gletſchers könnte nicht auf Rechnung der ganzen Ausdehnung 
des gefrierenden eingeſickerten Waſſers geſetzt werden, da der mafe 
ſive Eisklumpen ſich ebenſowohl ſenkrecht aufwärts und nach den 
Seiten zu ausdehnen würde, als in der Längsrichtung ). Anger 
nommen, das Volumen des Waſſers vermehre ſich beim Gefrieren 
um ein Siabentel, fo dürfen wir deßhalb nicht ſchließen, der Glet⸗ 
ſcher werde, wenn deſſen Maſſe aufthauete und wieder gefroͤre, um 
ein Siebentel länger werden; „denn, ſagt Herr Necker, man 
wuͤrde eine ſehr irrige Anſicht von der Natur und Stärke der Mo⸗ 
leculärkräfte haben, wenn man glauben koͤnnte, die Schwerkraft 
koͤnne denſelben ein wirkſames Hinderniß entgegenſetzen, ſo daß ſich 
der Gletſcher nur thalabwaͤrts ausdehnen müßte. In ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit auf fehr winzige Räume beſchraͤnkt, wirkt die Ausdehnungs⸗ 
kraft, wie die Cryſtalliſation, mit gaͤnzlicher Hintanſetzung der 
Schwerkraft, da bekanntlich in'sbeſondere die Ausdehnungskraft in⸗ 
nerhalb kleiner Räume eine faſt unwiderſtehliche Macht ausübt.’ 
Necker, S. 153. 

Dieß iſt vollkommen richtig; allein daraus läßt ſich nicht fol⸗ 
gern, daß, weit die Ausdehnung unwiderſtehlich wirkt, die Form 
der Maſſe dieſelbe bleiben und ven dem Zuge, den ihr die Schwer⸗ 
kraft ertheilt, gar nicht betheiligt werden muͤſſe. Wenn wir den 
Gletſcher für einen völlig ſtarren Körper erklaͤren (was einen eis 
gentbüͤmlichen Zuſtand der Moleculen voraus ſetzen würde, der von 
der Eigenſchaft der Ausdehnungs fähigkeit ganz unabhängig iſt), fo 
muß er allerdings während der Ausdehnung eine Geſtalt anneh⸗ 
men, die ſeiner vorigen aͤhnlich iſt, d. h., er muß ſich nach der 
Länge, Breite und Dicke verbältnißmäßig gleich ſtark ausdehnen. 
Dieſe abſolute Starrheit kann jedoch, wenn wir auch im Uebrigen 
die Theorie einen Augenblick gelten laſſen wollen, dem Gletſcher 
nicht zugeſchrieben werden; denn feine Structur befſitzt eine gewiſſe 
Nachgiebigkeit, ohne welche in der That, wegen der Unebenheiten 
und Verengerungen des Bettes, in dem er liegt, ein Vorruͤcken deſ⸗ 
ſelben nicht ſtattſinden konnte. Vermoͤge dieſer geringen Geſchmei⸗ 
digkeit der ganzen Maſſe dürfte alſo die Ausdehnung derſelben 
hauptſaͤchlich abwärts wirken. Allein ſelbſt wenn wir zugäben, fie 
finde nach allen Richtungen gleichfoͤrmig ſtatt, wuͤrden wir der 
Folgerung des Herrn Necker nicht beipflichten können, daß die 
Ausdehnung des ganzen Glacier du Bois keine 6,83 Fuß nach je- 
der Richtung betragen würde. Zuvoͤrderſt würde die Ausdehnung 
in der Längsrichtung , weil der Gletſcher eine weit größere Ränge, 
als Breite und Dicke befigt, weit bedeutender ſeyn, als nach den 
andern beiden Dimenſionen, und die Ausdehnung wuͤrde ziemlich 
ein Drittel des cubiſchen Inhalts oder genauer ein Zweiund⸗ 
zwanzigſtel jeder Lineardimenſion betragen. Wenn wir nun mit 
Herrn Necker die Laͤnge des Glacier du Bois zu 4,000 Toiſen 
annehmen, fo würde die Ausdehnung in der Länge 182 Toiſen oder 
1092 Franzoͤſiſche Fuß betragen, wenn das ſaͤmmtliche Eis des 
Gletſchers von Neuem gefroͤre. Wir wiſſen durchaus nicht anzu⸗ 
e Necker zu feinem, offenbar irrigen Reſultate ges 
langt iſt. 

Wenn der Raum es uns geſtattete, fo konnten wir auch dar⸗ 
thun, weßhalb die auf den jährlichen Regen- und Schneefall ges 
gründete Berechnung deſſelben Verfaſſers uns nichts gegen die Aus⸗ 
dehnungsthbeorie zu beweiſen ſcheint, bei welcher nicht nur von aus 
der Atmofphäre ſtammendem, ſondern auch von dem aus der Maſſe 
des Gletſchers entſtandenen Waſſer die Rede iſt, welches die Pro⸗ 


*) Herr Agaſſiz hatte die Sache folgendermaaßen dargelegt: 
„Da der Gletſcher auf beiden Seiten von den Thalwänden, 
ſowie nach oben zu von dem Gewichte der obern Eismaſſen 
begränzt wird. fo äußert ſich natürlich die ganze Wirkung der 
Ausdehnung in der Richtung der Boͤſchung des Thals, weil 
dieß die einzige Seite iſt, nach welcher ein freier Nusweg ſtatt ⸗ 
findet, und wohin fie uͤberdieß vermöge der Schwerkraft ſich 
zu äußern vorzugsweiſe ne haben muß.“ S. 165-165. 


231 


ceſſe des Gefrierens und Wiederaufthauens fort und fort abwech⸗ 
ſelnd erleidet. 8 

Das Vorhandenſeyn weiter Spalten, welche das Eis in ſenk⸗ 
rechte Abſchnitte theilen, bildet einen Haupteinwurf gegen die Aus⸗ 
dehnungstheorie, weil es mit der von Charpentier (S. 12) als 
die unmittelbare Urſache der Bewegung dargeſtellten allgemeinen 
Spannung unvereinbar iſt. Dagegen ließe ſich mit einigem Scheine 
von Wahrheit einwenden (Charpentier, S. 108), dieſe Spal⸗ 
ten erſtreckten ſich nie bis auf die Sohle des Gletſchers, ſondern 
eriſtirten nur theilweiſe und mit Unterbrechungen, ſo daß ſie der 
Starrheit des ganzen Gletſchers keinen Eintrag thun koͤnnten. 
Auf der andern Seite haben wir nach der Sauſſureſchen und, 
nach dem fruͤher Bemerkten, wohl nach jeder Theorie nur anzuneh⸗ 
men, daß die unterſte Schicht des Gletſchers nirgends getrennt ſey 
(was denn auch, aller Wahrſcheinlichkeit nach, der Fall iſt), um defe 
fen Abwaͤrtsrutſchen zu begreifen ). 


*) Der Sinn dieſer Stelle des Originals leuchtet nicht deutlich 
ein; denn gerade nach der Sauſfureſchen Theorie, nach wel⸗ 
cher die Bewegung des Gletſchers von der Schwerkraft ab: 
hängig gemacht wird, wuͤrde das Abwaͤrtsrutſchen deſſelben 
ebenſowohl ftattfinden, wenn er aus einer gewiſſen Anzahl 
aneinanderliegender maͤchtiger Schollen beſtaͤnde, als wenn die 
unterſte Schicht deſſelben ein nirgends unterbrochenes ausge⸗ 
dehntes Eisfeld bildete. D. Ueberſ. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Miscellen. 


ueber die Function der Cryſtalllinſe im Auge 
hat Herr Adda an die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris eine 
Mittheilung gelangen laſſen, in welcher er verſichert, erkannt zu 
haben, daß die Linſe immer denfelben focus behalte, es mögen die 
eichtſtrahlen parallel oder divergirend oder convergirend auf fie 
einfallen. um dirſe Thatſache zu conſtatiren, hat er in ein ge⸗ 
ſchwaͤrztes Rohr eine Cryſtalllinſe von einem Ochſen fo angebracht, 
daß ſie das Objectiv eines Sehrohrs wurde und er hat gefunden, 
daß der focus immer derſelbe blieb, man mochte die Gegen⸗ 
ſtände nahe oder entfernt gebracht betrachten. — Herr Arago 
bemerkt bei dieſer Gelegenheit, wie man wohl gewußt, daß 
die Cryſtalllinſe nicht in ihrem ganzen Umfange von derſelben Dichtig⸗ 
keit ſey und gedacht babe, daß dieſe Dispoſition zum Zwecke habe, 
die Abweichung der Sphäricität. die aus der zu beträchtlichen Re⸗ 
fraction der im Umfange der Circumfereng durchgehenden Strah⸗ 
len entſtehe, zu corrigiren; daß aber die Experimente des Hrn. Adda 
nicht mehr geſtatten würden, dieſe Erklärung beizubehalten. 


Die unterſuchung foſſiler Stämme holzartiger 
Gewächſe hat Herrn Profeſſor Unger in Grätz feit einiger Zeit 
beſchäftigt, er hat auch die Verſuche Nicol's, And. Pritchard's 
und Witham's wiederholt und weitergeführt, und die Reſultate 
in dem Neuen Jahrbuche für Mineralogie, Geognoſie, Geologie 
und Petrefactenkunde von v. Leonhard und F. Bron n, 1842, 
2. Heft S. 149, mitgetheilt. 


Heilkunde. 


Ueber Gichtconcremente nebſt einer neuen Cur⸗ 
methode. 
Von Dr. Alexander Ure. 

Es iſt bekannt, daß bei gichtkranken Perſonen in ver— 
ſchiedenen Hoͤhlen des Koͤrpers haͤufig die Ausſchwitzung ei⸗ 
ner weißen Fluͤſſigkeit ſtattfindet. Dieſe Fluͤſſigkeit beſteht 
aus Serum und harnſaurem Natron, denen zuweilen noch 
eine geringe Quantitaͤt harnſauren Kalks beigemiſcht iſt. 
Im Verlaufe der Zeit werden die waͤſſerigen Theile reſor— 
birt, mit Hinterlaſſung eines weichen, thonigen Ruͤckſtandes, 
welcher ſpaͤter hart und zerbrechlich wird und die ſogenann⸗ 
ten tophi oder Kreideſteine bildet. 

Die Gicht kann als eine ſpecifiſche Entzuͤndung betrach⸗ 
tet werden, welche die feröfen und fibroͤſen Gewebe zu affi⸗ 
citen ſcheint. Wir finden daher obige Ablagerungen meiſtens 
in den Gelenkhoͤhlen, den Schleimbeuteln, den Ligamenten 
in der Nähe der Aponeuroſen und des Zellgewebes und in 
dem periosteum. Zuweilen hat man ſie ſelbſt zwiſchen 
der cutis und epidermis angetroffen. 

Ein merkwuͤrdiges Beiſpiel von tophis in den um 
ein Gelenk befindlichen Ligamenten, Sehnen und Aponeuro⸗ 
fen iſt von Lobſtein *) beobachtet worden, und ein ande⸗ 
res von Van der Boon Meſch 0). 


9 Compte Rendu sur les Travaux Anatomiques. Strasbourg 
.**) Eene scheidkunde ontleding van der Jichtkalk in Bydra- 


gen tot de naturkundige Wetenschappen. Amsterdam 1826. 
5. J. No. 2. p. 127 etenschapp 826 


Die Ausſchwitzung, in Folge deren dieſe Concremente 
entſtehen, findet nicht nur waͤhrend der Anfaͤlle der Gicht, 
ſondern auch in den Zwiſchenzeiten ſtatt; und da die Er- 
tremitaͤten des Körpers, beſonders die Hände und Füße, vor 
zuͤglich der Sitz der Krankheit ſind, ſo kommen in ihnen die 
bedeutendſten Ablagerungen vor. Zuweilen jedoch erſcheinen 
fie auch in der Gegend des Kiefergelenkes und der Articula⸗ 
tionen des Ruͤckgrats *). 

Eine merkwuͤrdige Thatſache, welche in Mr. Moore's 
im erſten Bande der Transactions enthaltenem, ſchaͤtzbaren 
Aufſatze über Gichtconcremente deutlich nachgewieſen iſt, iſt 
dieſe, daß, obgleich der hier ſtattfindende Proceß gewoͤhnlich 
nach einer Entzuͤndung eintritt und von dieſer auch beglei⸗ 
tet wird, dennoch keine Ergießung von coagulabler Lym⸗ 
phe oder die Bildung einer neuen Hülle oder Cyſte um den 
Ablagerungsſtoff — wie dieß bei'm Eiter in einem Abſceſſe 
der Fall iſt — ſtattfindet. Es iſt dieſes ein Umſtand, der 
deutlich zeigt, daß die Entzündung hier keinen phlegmonöfen 
Character habe, und daß das Nichtreſorbirtwerden der abge: 
lagerten Materien phyſicaliſchen Urſachen zuzuſchreiben ſey. 

Die Bildung der Gicht⸗tophi iſt nicht auf den Men: 
ſchen allein beſchraͤnkt; dieſe kommen auch, wenngleich ſelte⸗ 
ner, bei Thieren vor, wenn fie in ein ähnliches Verhältniß 
verſetzt, d. h., wenn ſie eine laͤngere Zeit hindurch vorzugs⸗ 
weiſe mit ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen gefüttert werden. Als 


) Otte, Pathologiſche Anatemit. 
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drovandi, ein ſehr berühmter Autor des fiebenzehnten 
Jahrhunderts, hat die Wirkungen einer ſolchen Nahrung auf 
Naubvögel, beſonders Falken, genau beſchrieben: „Quae 
quihem ili aliud est, quam tumor durus, ac 
gypso similis, circa digitorum articulos, estque 
malum maximi in rapacibus momenti. Impedit 
enim, quo minus praedam captare possint, et in- 
curabile plerumque est, quiequid dicant alii“ ). 

Gichtſteine erreichen zuweilen einen ſehr bedeutenden Um⸗ 
fang; Otto berichtet, daß er fie größer als eine Mall: 
nuß geſehen habe. Sie verurſachen daher eine größere oder 
geringere Deformität, ſchwere Beweglichkeit der betreffenden 
Gelenke und Schmerzen; in manchen Fällen geben fie zu ei⸗ 
ner ſpontanen Luxation, in andern wieder zu einer vollſtaͤn— 
digen anchylosis Veranlaſſung. Wenn ſie groß ſind, ſo 
drücken und ſpannen fie die umgebenden Theile und verans 
laſſen nicht ſelten eine Ulceration der Hautbedeckungen. Es 
ſind mir mehrere Faͤlle von Perſonen bekannt geworden, bei 
denen dieſe krankhafte Formation eine Reihe von Jahren 
ununterbrochen fortgedauert hat, ſo daß ſie endlich an jedem 
Gelenke gelaͤhmt und zur Erfuͤllung ihrer Berufspflichten 
gaͤnzlich unfaͤhig waren. 

Da ein Theil harnſaures Natron ungefaͤhr 4,000 
Theile Waſſer zu feiner Aufloͤſung erfordert, fo kann man 
mit Grund annehmen, daß die Hartnaͤckigkeit der obigen 
Ablagerungen dem Umſtande zuzuſchreiben ſey, daß ſie in 
den Fluͤſſigkeiten, mit denen ſie in Beruͤhrung kommen, ſo 
wenig loͤslich find. Ich bin daher, in Folge einiger Unters 
ſuchungen uͤber die chemiſchen Beſtandtheile der Nierenſecre— 
tion gewiſſer niederer Thiere auf den Gedanken gekommen, 
daß man einige Mittel ausfindig machen koͤnnte, die uns in 
den Stand ſetzten, jene Secretion bei'm Menſchen auf dem 
Wege der Circulation ſo zu modificiren, daß die harnſauren 
Salze fuͤr eine Zeitlang ganz daraus verſchwaͤnden. 


Die grasfreſſenden Thiere, wie das Pferd, das Rind ꝛc., 
ſondern in den Nieren eine eigenthuͤmliche Saͤure (Hippur⸗ 
ſaͤure) ab, welche im Harne mit Natron verbunden vors 
kommt. Nun iſt das hippurſaure Natron, welches man 
als ein Analogon der Baſis der Gichtſteine anſehen kann, 
ein ſehr leicht loͤsliches Salz les loͤſ't ſich ſchon in zwei Theis 
len bis zu 600 Fahr. erwaͤrmten Waſſers auf), wie dieß 
auch andere hippurſaure Salze ſind, die Kali oder Am- 
monium oder Kalk zur Baſis haben. Es ſchien daher 
wahrſcheinlich, daß, wenn wir im Stande wären, ſolche the: 
rapeutiſche Mittel in Anwendung zu bringen, durch welche 
die menſchliche Niere beſtimmt wuͤrde, ſtatt der Harnſaͤure 
dieſe Säure zu ſecerniren, wir dadurch die in Rede ſtehenden 
Ablagerungen beherrſchen und verhindern wuͤrden. 


Im Laufe des vergangenen Sommers habe ich mich 
durch wiederholte Verſuche, die ich zuerſt an mir ſelbſt und 
dann an gichtkranken Perſonen angeſtellt habe, überzeugt, 
daß die obige Subſtitution, ohne die geringſte Gefahr, das 


*) Ornithologia, vol. L, p- 456. 
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Allgemeinbeſinden zu ſtoͤren oder die Harnwerkzeuge zu tele 
zen, vollſtaͤndig erreicht werden konne. Die zu dieſem Zwecke 
angewendete Subſtanz war die Benzoöſaͤure. Wenn man 
eine Dtunde nach der Mählzeit einen Detupkl wiéſer Baure 
zu ſich nimmt, ſo wird man finden, daß der nach einigen 
Stunden entleerte, fuͤnf bis ſechs Unzen betragende Urin, 
wenn man eine geringe Quantitaͤt Salzſäure zuſetzt, einen 
reichlichen Niederſchlag ſehr ſchoͤner, roſenroth glaͤnzender, na⸗ 
delförmiger Cryſtalle ergiebt, welche, wenn man fie einen Tag 
ſtehen laͤßt, ungefähr 15 Gran wiegen. 

Mikroſcopiſch unterſucht, ſtellen dieſe Cryſtalle die cha— 
racteriſtiſche Form der Hippurſaͤure dar, naͤmlich vierſeitige 
Prismen mit biédriſchen Spitzen 5). 

Dagegen wird man in dieſem Urine nicht die geringſte 
Spur von Harnſaͤure oder irgend einem Salze derſelben, oder 
von Benzobſaͤure entdecken koͤnnen. 

Faſt daſſelbe Reſultat erhaͤlt man, wenn benzoeſaures 
Ammonium oder Kali angewendet wird, und unter beſondern 
Umſtaͤnden duͤrfte das eine oder das andere dieſer Salze 
der einfachen Saͤure noch vorzuziehen ſeyn. Man giebt die⸗ 
ſelben entweder im neutralen Zuſtande, oder wenn in den 
erſten Wegen die Dispoſition zur Saͤurebildung vorhanden 
iſt, mit uͤberſchuͤſſiger Baſis, indem man die Doſis in jedem 
einzelnen Falle der Beſchaffenheit der Harnſecretion, von der 
man ſich vorher durch die analysis Gewißheit verſchafft, 
anzupaſſen ſucht. 

Durch dieſen wunderbaren Stoffwechſel, der nur mit— 
telſt eines biochemiſchen Proceſſes bewirkt werden kann, ſe— 
ben wit alſo eine organiſche Saͤure, welche 8 Atome Stick— 
ſtoff und 10 Atome Kohlenſtoff enthält, durch eine andere 
erſetzt werden, welche nicht weniger, als 18 Atome Kohlen— 
ſtoff und nur 2 Atome Stickſtoff enthaͤlt, und man kann 
daher die Wirkung leicht einſehen, die dieſes in einer Krank⸗ 
heit baben muß, welche viele ausgezeichnete Pathologen als 
eine Folge des Ueberfluſſes an Stickſtoff im Organismus 
betrachten. x 

Es leuchtet von felbft ein, daß dieſe neue Behand: 
lungsweiſe, die uͤbrigens andern Heilverſuchen keinen Eintrag 
thut, beharrlich eine längere Zeit fortgeſetzt werden muß, bes 
vor irgend ein entſprechender Erfolg eintreten kann. Inwie⸗ 
fern dieſelbe bei den verſchiedenen mit der gichtiſchen Dia⸗ 
theſe verbundenen Steinkrankheiten anwendbar ſeyn dürfte, 
muß eine kuͤnftige Unterſuchung entſcheiden. Bereits habe 
ich die unzweideutigſten Beweiſe von ihrer Wirkſamkeit in 
gewiſſen krankhaften Zuſtaͤnden des Harns bei Perſonen, die 
zur Grieserzeugung Dispoſition haben, erhalten, indem ſie 
dieſe Zuſtaͤnde theils verbeſſerte, theils ganz befeitigte. 


) Die Venzosſäure cryſtalliſirt in ſechseckigen Nadeln oder perl⸗ 
mutterglängenden Schuppen und Löft ſich in 2 Theilen Schwe⸗ 
feläther auf, waͤhrend die Hippurfäure in dieſem Menſtruum 
nur ſchwer löslich if. 
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Bemerkungen uͤber die Behandlung der Metrorrha— 
gieen, mit beſonderer Hinweiſung auf die Anwen— 
dung des Tourniquets in ſolchen Fallen. 

Von W. Pretty. 


Bei Gelegenheit eines Geſpräches, das ih mit dem verſtorbe⸗ 
nen Herrn Walford, Lehrer der Geburtskunde an der medicin. 
Schule in Aldergate Street, über die Behandlung des Mutterblut⸗ 
fluſſes nach der Entbindung führte, empfahl mir derſelbe die Ans 
wendung des Druckes mittelſt Tourniquets als ein ganz zuverläſſi⸗ 
ges Mittel, und ſein Vertrauen zu dieſem war ſo groß, daß er 
emphatiſch ausrief, es muͤſſe keine Frau an Metrorrhagie ſterben, 
und jeder Geburtshelfer, der in ſeiner Praxis eine Frau in Folge 
dieſer urſa the verliere, die Strafe eines Todtſchlaͤgers erleiden 
ſollte! 

Da ich in meiner Praxis mehrere traurige Erfahrungen die⸗ 
ſer Art gemacht hatte; da beſonders auch in meiner eigenen Fa⸗ 
milie zweimal eine ſolche Metrorrhagie vorgekommen war, die, 
trotz der ſorgfältigſten und umſichtigſten Behandlung des menſchen⸗ 
freundlichen und geſchickten Arztes und Accoucheurs, jedes Mal eine 
toͤdtliche Syncope herbeifuͤhrte; und da ich die große Schwierigkeit 
einer erfolgreichen Behandlung ſolcher Faͤlle kannte, fo ſind dieſel⸗ 
ben ein Gegenſtand beſondern Intereſſes tür mich geweſen. Dim: 
zufolge habe ich nun gefunden, daß das Tourniquet bei Blutfluͤſſen 
nach der Entbindung ſo ausgezeichnete Dienſte leiſtet, daß ich die 
Anwendung deſſelben allen Geburtshelfern nicht dringend genug 
empfehlen kann. Ich weiß zwar nicht, inwiefern unſere Kunſtge⸗ 
noſſen im Allgemeinen mit dem Gebrauche dieſes Inſtrumentes fuͤr 
ſolche Zwecke bekannt ſeyn moͤgen; allein, da diejenigen, welche ich 
geſprochen habe, mit dem unſchaͤtzbaren Werthe deſſelben, als eines 
Lebensrettungsmittels, ganz unbekannt waren, fo glaubte ich, daß 
mein Zeugniß uͤber ſeine Vorzuͤge, ſo geringen Werth daſſelbe auch 
haben mag, nicht ganz ohne Nutzen ſeyn werde. 

Eine Frau in Folge einer Metrorrhagie nach der Entbindung 
ſterben zu ſehen, iſt ein ſchrecklicher Anblick, und das Ereigniß 
ſelbſt ein ſo ungluͤckliches, daß jeder Arzt Alles, was in ſeinen 
Kräften ſteht, aufbieten muß, um demſelben vorzubeugen. Ich 
glaube aber, daß wir noch etwas mehr zu erſtreben haben, als die 
bloße Erhaltung des Lebens: ich meine, daß wir, wo moͤglich, die 
mannichfachen und bedeutenden Uebel, welche gewoͤhnlich auf einen 
gefaͤhrlichen Blutfluß folgen, wie: lange dauernde Schwaͤche der 
Entbundenen, die Unfähigkeit derſelben, das Neugeborene zu ſtillen, 
nebft allen, mit dem Mangel an der natürlichen Nahrung verbun⸗ 
denen, keiden für dieſes ſelbſt; daß wir dieſe und ähnliche Uebel, 
ſage ich, zu verhuͤten ſuchen müffen. Das Tourniquet nun wird 
nicht nur die heftigen und profuſen Haͤmorrhagieen des Uterus 
hemmen, ſondern auch jenen langſamen Ausfluß aus demſelben ver⸗ 
huͤten welcher, ohne unmittelbare Gefahr herbeizufuͤhren, oft die 
Urſache großer Erſchöpfung und lang hingezogener Reconvaleſcenz 
iſt. Auch wird die Anwendung deſſelben die Heftigkeit der Nach⸗ 
wehen vermindern, wie ich dieß in einem ſpaͤter anzufuͤhrenden Bei⸗ 
ſpiele geſehen habe. Eben ſo wird ſie dem Geburtshelfer ſelbſt 
viele koͤrperliche Anſtrengung erfparen und ihn durch das Gefühl, 
daß ſeine Kranke ſich in vollkommener Sicherheit befindet, von als 
ler Angſt und Beſorgniß befreien. 

Mannichfach find die Mittel, welche zur Verhuͤtung oder Stil⸗ 
lung der Metrorrhagieen angewendet worden ſind, und unter die⸗ 
ſen hat der Practiker, wie ich glaube, mit Recht, dem Drucke den 
meiſten Werth beigelegt. Kalte Applicationen verſchiedener Art 
baben ſich oft nüglich erwieſen; allein man erlaube mir hier zu 
bemerken, daß ich Fälle beobachtet habe, wo, in Folge des zu lan⸗ 
gen Gebrauches Falter Umſchläge (jedoch nicht Tängern, als es der 
Blutfluß zu erheiſchen ſchien), die untern Extremitäten mehrere 
Monate lang ganz wie abgeſtorben waren. Die Zeitdauer, wah 
rend welcher die kalten Umſchlaͤge angewendet wurden, war in dem 
einen Falle eine halbe Stunde, in dem andern etwas langer, und 
dennoch habe ich wieder in andern Fällen die Kälte viel Länger an⸗ 
wenden geſehen, ohne daß ſolche uͤbele Wirkungen daraus entſtan⸗ 


den wären. Möglich, daß in den erſtern die Temperatur der Luft 
und die eigenthuͤmliche Conſtitution der Kranken mit influirt ha⸗ 
ben; allein hauptſachlich der Einwirkung der Kälte, nach mehr⸗ 
ſtuͤndigen heftigen Geburtsſchmerzen, ſchreibe ich die Schwache zu, 
welche dieſe Kranken in ihren Schenkeln gefuͤhlt haben. Die eine 
war drei Monate lang nicht im Stande, allein zu ſtehen. 

Das Mutterkorn iſt ein Mittel, welches, indem es die Con⸗ 
traction des Uterus befoͤrdert, ſehr gute Dienſte leiſtet; ſoll es je⸗ 
doch nüglich ſeyn, fo muß man es geben, bevor eine Ohnmacht ein⸗ 
tritt. Ich habe es oft unmittelbar nach der Geburt des Kindes 
angewendet, um einem Blutfluſſe vorzubeugen, in Faͤllen, wo mich 
vorhergegangene Erfahrungen den Eintritt eines ſolchen mit mehr, 
als binreichendem Grunde befuͤrchten ließen; denn derartige Blut⸗ 
fluͤſſe find bei manchen Conſtitutionen, gewöhnlich den ſchwachen 
und irritabeln, habituell. Ich verordne, in der Regel, die Tinctur, 
da dieſe den Vorzug hat, daß fie in jeder Fluſſigkeit genommen 
werden kann und nicht leicht verdirbt. Zuweilen iſt die Entleerung 
der vagina und des uterus von Blutgerinnſel nöthig; allein ohne 
einen mittelſt einer Binde angebrachten Druck würde dieſes nichts 
nügen. Durch die zeitige Anwendung des Tourniqucts würde, wie 
ich glaube, ſowohl die Entfernung der coagula, als die Zufame 
mendruckung des Uterus unnoͤthig gemacht werden. Das Verfah⸗ 
ren, die eine Hand in den Uterus einzufuͤhren und die andere au⸗ 
ßerhalb deſſelben anzulegen, um die Blutgefäße zuſammenzudruͤcken 
und fo die Haͤmorrhagie zu ſtillen, hat mir immer ſehr unſicher 
und mit einiger Gefahr verbunden geſchienen. Die vagina aus zu⸗ 
ſtopfen, iſt ein unzuverlaͤſſiges Mittel, und die Transfuſion von 
Menſchenblut hat jetzt nicht mehr viele Vertheidiger. Da in fols 
chen Fällen augenblickliche Hilfe noͤthig iſt, ſo muß die Verabrei⸗ 
chung von Medicamenten, wie der Säuren, des Bleizuckers, oder ir⸗ 
gend eines andern Mittels, von zweifelhafter Wirkung ſeyn. Ich 
fah einmal eine Kranke, der vor meiner Ankunft von dem behan⸗ 
delnden Arzte, der mich um Beiſtand gebeten hatte, eine volle Do⸗ 
ſis Opium gegeben worden war. Es war dieſes, hinſichtlich der 
Dauer der gefährlichen Symptome, der ſchlimmſte Fall, den ich je 
geſehen hatte, wo eine Geneſung ſtattfand. Den lange dauernden 
Zuſtand der Erſchoͤpfung und die fuͤrchterliche prostratio virium 
ſchreibe ich zum großen Theile den ſedativen Wirkungen des 
Opiums zu. Ich habe dieſes Mittel oft in einer frühern Geburts⸗ 
periode, um die unregelmaͤßige und unwirkſame Uterin⸗Thaͤtigkeit 
zu mäßigen, mit günſtigem Erfolge gegeben; aber nie habe ich ges 
ſehen, daß es bei Haͤmorrhagieen die Contraction des Uterus bes 
fördert hätte. Der Gebrauch, jeder Entbundenen eine Binde um 
den Leib zu legen, iſt allgemein verbreitet und ſehr zu empfehlen; 
allein die gewoͤhnlich zu dieſem Zwecke benutzte Bandage oder 
Serviette iſt in Fällen von Metrorryagie ganz unwirkſam. Sie 
verſchiebt ſich bei der geringſten Lageveraͤnderung, fo forgfältig man 
ſie auch angelegt haben mag, ſehr leicht, und obgleich ich ſtets noch 
ein Compreſſorium der einen oder der andern Art gewöhnlich ein 
Nadelkiſſen oder ein kleines, feſtes in eine Serviette gewickeltes 
Buch, über den Uterus gelegt habe, fo war doch in dringenden 
Fällen der Druck mittelſt der Hände abſolut notbwendig und zwar 
in einem Grade, daß er ermuͤdend und ſchmerzbaft wurde. Vor 
zwölf oder vierzehn Jahren wurde, wie id glaube, von Herrn 
Gaitskill, eine Binde ſehr ſtark empfoblen, die, aus feſtem Gar 
lico angefertigt, breit und lang und an jeder Seite mit in verſchie⸗ 
denen Entfernungen befeſtigten Bändern verſehen iſt, ſo daß ſie 
zur Unterſtützung einer Frau ſowohl vor, als nach der Entbindung 
dienen kann. Dieſe Binde habe ich, in Verbindung mit dem früher 
angegebenen Compreſſorium, ſehr nuͤtzlich gefunden. Allein dieſer 
Druckverband ſteht immer noch dem Tourniquet nach, welches nicht 
leicht aus feiner Lage gerückt wird, da das Band unter die Hinter⸗ 
backen und über das os ilium hinweggeht; indem man nun die mit 
dem Compreſſorium über dem Uterus befindliche Schraube zudreht, 
wird gerade abwärts auf dieſen letztern ein Druck ausgeübt und 
die Blutgefäße oder Oeffnungen fo ſtark comprimirt, daß die Mer 
trorrhagie faft in jedem Falle zum Stehen gebracht werden muß; 
ja, der Druck kann, wie Herr Watford ſagt, zu einem ſolchen 
Grade geſteigert werden, daß die Circulation in der aorta abdo- 
min. dadurch aufgehoben wird. Bei magern Perſonen duͤrfte die⸗ 
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ſes unftreitig mittelſt des Tourniquets bewirkt werden koͤnnen, und 
wenn dieſes der Fall iſt, dann mußten nur wenig Frauen in Folge 
eines Blutfluſſes nach der Entbindung ſterben. 

Herr Walford empfiehlt, das Tourniquet wenigſtens doppelt 
fo groß anfertigen zu laſfen, als es gewöhnlich benutzt wird, mit 
einem verhältnißmaͤßig breiten Bande; und dieſes muß offenbar vor 
einem kleineren viele Vorzüge haben. Das eine, welches ich bisher 
in Gebrauch gehabt habe, hat urſpruͤnglich zu einem Amputations⸗ 
Tourniquet gedient. Ich entfernte die Pelotte, verlängerte das 
Band fo, daß es um die Hüften reichte, und indem ich noch das 
Compreſſorium hinzufügte, erhielt ich eine Kraft, die jede bisher 
durch andere Mittel erlangte weit uͤbertrifft. Das Compreſſorium 
macht ‚man, glaube ich, am beſten aus einem Stuͤcke Kork, unge⸗ 
fähr einen Zoll dick, nach der vordern, untern Abtheilung des ab- 
domen geformt und mit weichem Leder uͤberzogen. Dieſes iſt feſt 
genug, um einen gleihmäßigen Druck auf den uterus auszuüben, 
ohne jedoch den geringſten Schmerz zu erregen, welches, wie ich 
gefunden habe, die Ecken eines Buches allerdings thun koͤnnen; iſt 
es jedoch wuͤnſchenswerth, kann man zuvor auch etwas Weicheres 
unterlegen. 


Zwei Mal habe ich das Tourniquet ibei einer und derſelben 
Kranken wegen Metrorrhagie nach der Entbindung mit guͤnſtigem 
Erfolge benutzt. Als ich ſie zum erſten Male entband, wel⸗ 
ches bei ihrem vierten Kinde war, hatte ſie einen fuͤrchterlichen 
Blutſturz und befand ſich in einem fo gefährlichen Zuſtande, daß 
ich ihre Geneſung für unmoͤglich hielt. Die Schwaͤche dauerte, wie 
gewöhnlich in einem ſolchen Falle, außerordentlich lange, und die 
arme Frau war fo entkräftet, daß an ein Stillen des Kindes gar 
nicht zu denken war. Als ich zu ihrer nächſten Entbindung geru⸗ 
fen wurde, verſah ich mich mit einem Tourniquet und der tinot. Se- 
cal. oornut. Nach der Geburt des Kindes trat ein profuſer Blut⸗ 
fluß ein, wobei die placenta gelöſ't war und in der vagina lag. 
Ich gab ſogleich eine Doſis Secale cornutum, legte das Zournis 
quet an, und entfernte dann behutſam die placenta; die Hämor⸗ 
rhagie verminderte ſich ſogleich und hoͤrte bald ganz auf, indem ich 
den Druck etwas verſtaͤrkte. Es trat keine Ohnmacht ein, und ich 
hatte alle die körperliche Anſtrengung nicht noͤthig, die mich bei'm 
erften Mal faſt erſchoͤpft hatte. — Bei ibrer folgenden Nieder⸗ 
kunft hatte ich wieder die Gefahr eines Blutfluſſes zu bekaͤmpfen, 
welcher in derſelben Art, wie das vorige Mal, begann und durch 
den Gebrauch des Tourniquets und des Compreſſoriums allein 
vollſtändig geftillt wurde. Das Geburtsgeſchaͤft hatte dieſes Mal 
zwoͤlf Stunden gedauert, und die lezten Wehen waren fehr heftig 
geweſen; der Verlauf der Geburt war regelmäßig, der Kopf des 
Kindes trat allmälig immer weiter vor, und nach dem Heraustritte 
deſſelben waren noch ſehr heftige Wehen erforderlich, um die Sckul⸗ 
tern, den Rumpf und die Hüften zu Tage zu fördern, Die pla- 
centa lag geloͤſ't in der vagina. Alle dieſe Umſtaͤnde waren dazu 
geiignet, einen Blutfluß zu verhuͤten; allein er trat dennoch ein. 
Ich entfernte nun die placenta, worauf das Blut für einen Mo⸗ 
ment noch einen freiern Abfluß gewann, da ich die Schraube des 
Tourniquets noch nicht zugedreht katte; ſobald aber dieſes geſche⸗ 
ben war, hoͤrte fofort jeder fernere Ausfluß auf. Die Frau konnte 
dieſes Mal das Kind beffer ſtillen, und war überhaupt nach dieſer 
Entbindung ſtaͤrker und wohler, als nach irgend einer der vorher⸗ 
gebenden, mit Ausnahme der erſten, welche vor zwoͤlf Jahren auf 
dem Lande ſtattgefunden batte. Gleich nach der Entbindung trat 

chlaf ein, und ich verließ meine, mit einem weichen Compreffos 
rium und dem Tourniquet wohl verſebene, Kranke auf zwei Stun⸗ 
den, und als ich zurückkehrte, ſah ich fie, den Umftänden nach, narz 
wohl und munter im Bette liegen. Sie zeigte nicht ein einziges 
ſchlimmes Symptom und auch noch keine Nachwehen; ich gab bar 
ber auch nicht einen einzigen Tropfen Laudanum. 


Dieles außerordentliche Wohlbefinden der Frau iſt auch wegen 
des r merkwuͤrdig, daß ſie erſt einen Monat vor ihrer 
Niederkunft. und indem fie dieſe täglich erwartete, einen ſehr kef— 
tigen Anfall von influenza bekommen katte, der ven Huſten und 
e deſſelben von einem ſo acuten Schmerze in der rechten 

eite des Unterleibes begleitet war daß fie, um ihn erträglich zu 
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machen, den ſchmerzhaften Theil mit einem Buche ſtark drückte. 
Opiate, blaue Pillen, Dower' ſches Pulver, ſaliniſche Mittel 
mit Antimonium wurden nacheinander angewendet, aber nur mit 
geringem Erfolge; und da nach einigen Tagen das Fieber heftiger 
wurde und auch der Huſten und der Schmerz zu einem hohen 
Grade ſich ſteigerten, fah ich mich genoͤthigt, ihr zur Ader zu 
laſſen, weiches eine ſehr günftige Wirkung zur Folge hatte; und 
indem ich fie nun das Antimonium in ſteigenden Doſen fortgebraus 
chen und zur Nachtzeit ein sedativum nehmen ließ, trat fie nach 
einigen Tagen in die Reconvaleſcenz ein, und unter allmaͤliger Zu⸗ 
nahme der Kräfte hatte fie kurz vor der Entbindung ihre frühere 
Geſundheit wieder erlangt. Wegen ihres ſchwangern Zuſtandes, 
der täglichen Erwartung ihrer Niederkunft — fie dachte, in der 
That, als fie wegen des heftigen Schmerzes im Unterleibe mich 
rufen ließ, daß ſich Geburtswehen eingeſtellt hätten — und weil 
ich ihre Dispoſition zu Blutungen nach der Entbindung kannte, 
glaubte ich Anfangs, wo moͤglich, eine Blutentziehung vermeiden 
zu muͤſſen. 


Die Urſache der Metrorrhagieen in ſolchen Fällen iſt, wie man 
allgemein annimmt, in einem torpiden Zuſtande des uterus, einer 
Erſchoͤpfung ſeiner Energie und der daraus folgenden ſchwachen 
Zuſammenziehung feiner Faſern und unvollkommenen Verſchließung 
der Gefaͤßmuͤndungen an der Stelle, wo die placenta befeſtigt 
war, zu ſuchen. Der naͤchſte Zweck des Geburtshelfers iſt daher, 
den Blutfluß ſo ſchnell, wie moͤglich, zum Stehen zu bringen, und 
dieſes erreicht man durch die Anwendung des Tourniquets und des 
Compreſſoriums vollkommen; und wenn auch die Contraction der 


Uterinfaſern nicht augenblicklich erfolgt, ſo muß dieſes doch in kur⸗ 


zer Zeit geſchehen, da der uterus in dem Verhältniſſe, als die 
Entbundene von der, in Foige der Geburtsanſtrengung gewoͤhnlich 
vorhandenen, Erſchoͤpfung ſich erholt, an contractiler Kraft ge⸗ 
winnt. Ein kuͤhles Zimmer und koͤrperliche und geiſtige Ruhe der 
Kranken werden dazu beitragen, das Wohlbefinden derſelben zu 
befoͤrdern und zu ſichern, und der Geburtshelfer mag irgend eine 
den Umfländen angemeſſene Arzenei verordnen, oder, wenn er es 
vorzieht, auch gar nichts geben. 


Ich hoffe, daß ich bier die guͤnſtigen Erfolge von der Anwen— 
dung des Tourniquets und des Compreſſoriums bei Mutterblutfluͤſ⸗ 
fen nach der Entbindung nicht uͤberſchaͤtzt habe, und bin uͤberzeugt, 
daß, wenn in der Zukunft nur ein Theil der Uebel, welche ſolche 
Faͤlle zu begleiten pflegen, wird verhütet werden koͤnnen, dieſes 
eine große Wehlthat für viele Mütter und Kinder ſeyn werde. 


Bei dieſer Gelegenheit will ich eines merkwuͤrdigen Falles er⸗ 
wähnen, der mir im Beginne meiner aͤrztlichen Praxis vorgekom⸗ 
men iſt, namlich, den während der letzten Geburtswehen erfolgten 
Heraustritt des ganzen Inhalts des uterus — der placenta, der 
ungeoͤffneten Eibäͤute nebſt dem Kinde — auf das Bett. Anfangs 
war ich etwas erſtaunt hierüber; allein bald wich dieſe momentane 
Ueberraſchung dem Gedanken, daß Etwas zur Leber srettung des 
Kindes geſchehen muͤſſe. Ich eröffnete demnach ſofort die Eihäute, 
ließ das Fruchtwaſſer abfließen und loͤſ'te das Kind, welches bald 
zu ſchreien arfing, und Beide, ſowohl dieſes, als die Mutter, bee 
fanden ſich vollkommen wohl. Das Geburtsgeſchaͤft war fehr ſchnell 
von Statten gegangen und die Geburt regelmäßig am Ende der 
Schwangerſchaft erfolgt. Die Frau batte vorher nur Ein Kind 
geboren, welches damals 12 Jahr alt war. 


Im October vorigen Jahres hatte ich Gelegenheit, die guten 
Wirkungen eines neuen geburtsbülflichen Inſtruments „des Fiſch⸗ 
bein- Hebels“ zu ſehen, welches Dr. Conqueſt bei einer ſehr zoͤ⸗ 
gernden Geburt zur Unterftügung eines bekuͤmmerten Freundes an» 
wendete, der ſich dabei vergebens abgemuͤht hatte. Es war dieß 
bei einer Frau von 35 Jahren, die, kräftig und geſund, mit ihrem 
erſten Kinde niederkam. Das Geburtsgeſchaͤft batte einige Stun⸗ 
den lang einen ganz guten Fortgang, der Kindeskopf präfentirte 
fi, und der Muttermund erweiterte ſich vollſtaͤndig; allein unge⸗ 
achtet die Weben in den naͤchſtfolgenden Stunden Häufig und kräf⸗ 
tig waren, wachte die Gekurt doch keine weitern Fortſchritte; und 
ta verſchhtene Mittel, mie: Aderlaß, Secale cornutum, purgen- 
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tia, Salze und, wie ich glaube, auch eine Doſis Laudanum vers 
ſucht worden waren, ohne daß eine groͤßere Wahrſcheinlichkeit fuͤr 
ihre baldige Beendigung eintrat, fo wurde bei einer Gonfultation 
beſchloſſen, die Kreifende mittelſt Inſtrumenten zu entbinden. Der 
Muttermund war, wie ich bereits erwähnt, vollſtändig erweitert; 
das Ohr des Kindes konnte man uͤber dem Rande des Beckens an 
der einen Seite der symphysis pubis fühlen; die Stirn lag vor, 
mit dem Geſichte gegen die pubes; der Kopf war noch nicht weit 
in die obere Apertur des Beckens hinabgetreten und konnte in der 
wehenfreien Zeit mit dem Finger leicht umgangen werden; die va- 
gina war fo dehnbar, daß eine kleine Hand leicht eindrang. Dr. 
Conqueſt glaubte, daß der Kopf zu hoch ſtehe, um eine ſichere 
oder vortheilbafte Anwendung der Zange zuzulaſſen, und wir, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, genoͤthigt ſeyn würden, zur Perforation 
zu ſchreiten. 


Dr. Conqueſt zeigte uns nun den neuerfundenen Fiſchbein⸗ 
Hebel, den er als ein ſicheres und nuͤtzliches Inſtrument, das alle 
die Vortheile einer Zange darbot, ohne eine größere Gefahr mit 
ſich zu führen, als dieſe, angelegentlichſt empfahl. Er beſteht aus 
einer duͤnnen Fiſchbeinſchlinge, welche an einen Handgriff befeſtigt 
iſt. Dieſes Inſtrument wurde nun von Dr. Conqueſt mit der 
größten Leichtigkeit über das Hinterhaupt geführt, und während 
der Wehen abwechſelnd von ihm und mir Tractionen gemacht. 
Nach einiger Anſtrengung trat der Kopf etwas weiter herunter, 
und durch fortgeſetzte Tractionen wurde derſelbe innerhalb einer 
halben Stunde nach der Anlegung des Inſtruments aus dem dus 
ßern Muttermunde herausgebracht. Nun meinte Dr. Conqueſt, 
daß auch das Geſicht herabſteigen werde, aber dieſes geſchah nicht. 
Indem man nun das Inſtrument an denjenigen Theil des Henter⸗ 
kopfes anlegte, der an die Wirbelſäule graͤnzt, brachte man den 
Kopf durch fortgeſetzte Tractionen, in der Lage, wie er ſich zur 
Geburt geſtellt hatte, das Vorderhaupt und Geſicht zuerſt, zur voͤl⸗ 
ligen Entwickelung. Das Kind war todt, wie man erwartet hat⸗ 
te, da bereits ſeit einigen Stunden keine Bewegung deſſelben 
wahrgenommen worden war und die Geburt 30 Stunden gedau⸗ 
ert hatte. Die placenta war mit dem uterus verwachſen und 
mußte durch manuelle Huͤlfe gelöf't werden. Die Geneſung der 
Entbundenen ging ungeftört vor ſich und war vollkommen. Ich 
habe mich ſehr gefreut, die Entbindung auf eine ſo leichte Weiſe 
bewerkſtelligt zu ſehen, und kann dem Dr. Conqueſt in der 
Empfehlung dieſes fhägbaren Inſtruments nur beipflichten. (Lon- 
don Medical Gazette, June 1841.) 


Miscellen. 


ueber das Wiederanheilen eines getrennt gewe⸗ 
ſenen Theiles des Geſichts hat Herr Dr. Odeph zu kuxeuil 
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(Departement Haute-Saöne) in dem Journal des connaissan- 
ces medico chirurgicales folgende, in der That Verwunderung er⸗ 
regende, Beobachtung mitgetheilt. Die funfzig Jahr alte Frau 
Mourey zu Brenche erhielt einen Stoß mit dem Horne einer 
Kuh, welcher durch den Mund eindrang, alsdann einen Halbcirkel 
von Vorn nach Hinten und von Unten nach Oben beſchrieb, hinter 
den Naſengruben weging und oberhalb der Naſenwurzel heraus kam 
und mittels einer ziehenden Bewegung alle Knochen und Weichtheile, 
welche zur Bildung der Naſe, der Naſengruben, des Gaumenge⸗ 
woͤlbes, des Oberkiefers und der innern Wandung beider Augenhoͤh⸗ 
len dienen, in einem Stuͤcke wegriß. Ich ſah die Kranke zwei 
Stunden nach ihrem Ungluͤcksfalle. Ich ließ die Leinwand wegneh⸗ 
men, womit das Antlitz bedeckt war; unmittelbar nachher ſah ich 
auch, wie ſich die eben beſchriebene Maſſe von dem Antlitze losgab 
und nur noch durch einen ſehr duͤnnen Lappen von einigen Milli⸗ 
metern Dicke zuſammenhing, welcher durch die Haut der rechten 
Commiſſur beider Lippen damit zuſammenhing, indem ſie durch 
eine ungeheure Oeffnung die ganze Mundhoͤhle, die äußere Seite 
der Naſenhoͤhle, die innere Oberflache des rechten Augapfels und 
einen Theil der Schädelbafis entblößt darlegte 1c. Beim Anblick 
dieſer ſo greßen und ſchweren Verletzung hielt ich eine Rettung der 
Kranken fuͤr unmoͤglich. Inzwiſchen, um die arme Frau, welche 
ihre völlige Ruhe und moraliſche Faſſung behalten hatte, nicht zu 
beunruhigen und auch um mein Gewiſſen zu beruhigen und die 
Sache doch verloren gebend, verſuchte ich eine Wiedereinpfla⸗ 
ſterung (man geſtatte mir den Ausdruck) in folgender Weiſe. 
Ich brachte die ganze Fleiſch⸗ und Knochenmaſſe in ein Gefäß mit 
Waſſer; ich wuſch fie ab, wobei ich jedoch immer jede nöthige Vor⸗ 
ſicht anwendete, um den kleinen Lappen, der ſie noch mit den ge⸗ 
ſunden Theilen vereinigte, nicht zu zerreißen; dann brachte ich ſie 
ſo gut moͤglich an Ort und Stelle. Ich hielt ſie dann in ihrer 
natuͤrlichen Lage mittels einiger blutigen Hefte und einer Menge 
Heftpflaſter; ich empfahl der Frau, den Mund beſtaͤndig geſchloſſen 
zu halten, um fo den Oberkiefer durch den Unterkiefer anzudruͤcken; 
eine Kinnbinde wurde angelegt, um den Unterkiefer zu zwingen, 
in dieſer wichtigen Function nicht nachzulaſſen. — Ich verließ die 
Frau mit der Ueberzeugung, daß ſich eine Hämorrhagie oder Hirn⸗ 
affectionsſymptome einſtellen, und das die getrennte Maſſe in Gan⸗ 
grän übergehen werde; allein keineswegs: dergleichen Zufälle haben 
ſich nicht eingeſtellt, die Vernarbung der weichen Theile war den 
zehnten Tag nach dem Unfalle zu Stande gekommen; was die harten 
Theile anlangt, fo waren zwei Monate noͤthig, um die vollftändine 
Verbindung wiederherzuſtellen. — Seit dem Unfalle ſind nun faſt 
zwei Jahre verfloſſen und die Frau iſt in der Form des Antlitzes 
nicht auffallend entſtellt. 


Die weiße Zinkſalbe empfiehlt Herr Martin⸗Solon 
nach feinen Erfahrungen als das vorzuͤglichſte Mittel gegen alle 
Formen des Eczema, Impetigo und Eethyma; es wird in dem 
Berhältniffe von 1—3 zu 30 Morgens und Abends eingerieben. 


Bibliographische Neuigkeiten. 


A Lecture introductory to a Course of Anatomy delivered to 
the Students of Anderson’s University, Glasgow etc. By 
M. S. Buchanan, MD. etc. Glasgow 1842. 8. 


Hitchcock’s final Report on the Geology of Massachusetts (by 
order of the State). Northampton (im Staate Maſſachuſetts) 
1842. 2 Vols. 4t0. 


Essai aut le traitement rationel de la descente de buterus et 
les affeotions les plus communes de cet organe. Par le Dr. 
Clement Olivier (d' Angers). Paris 1842. 8. 


Traité du Strabisme et de sa cure radicale par la section mus- 
culaire, contenant des expériences nouvelles sur la division 
des muscles orbitaires chez les animaux visans et de nouvel- 
les applications de la myotomie oculaire à Ia guerison de la 
nystagme, de la myopie, de l’amaurose par rétraction mus- 
eulaire, de l’ophthalmocopie , de Pobscurcissement de la cor- 
nee necessitant Popération de la pupille artificielle. Par M. 
Peyre, D. M. P. Paris 1842. 3. 


— ———8 ä — 


